
 

Eine Einführung 
… weil schon die kleinste Stimme zählt.  

Partizipation in Bildungseinrichtungen 
Hier bestimmen ALLE mit. 



1. Begrüßung – Partizipationserinnerungen, Vorstellung des Ablaufs und der fünf zentralen Punkte des Fortbildungskonzeptes nach der 
Kinderstube der Demokratie 

2. Spruch und Videos von Janusz Korczak und weitere partizipative Impulse 

3. Input: Vorstellung des Projektes: Die Kinderstube der Demokratie (Kaffepause) 

4. Expertenhearing zu den Kernaussagen (Texte von Raingard Knauer) und partizipative Wertefindung mit konkreten 
Handlungsoptionen und praktischen Beispielen (Mittagspause) 

5. Gruppenarbeit: 
1. Die Kinderrechte von Janusz Korczak im Vergleich zu den Kinderrechten der UN-Konvention – (siehe Arbeitshilfe) 

 2. Adultismusreflexion mit dem Adultismusplakat Verlag: das netz 

 3. KAWA nach V. B. Birkenbihl – PARTIZIPATION 

 4. Themenkarten – Mindmap- oder Spickmap-Methode  nach Dorothee Jacobs –  
            Zugang zum Thema 

 5. Evtl. nach Wunsch anstatt Gruppenarbeit:  
            World-Café – Thema „Macht“ und „Vorurteile“ (Kaffeepause) 

 6. Partizipationsspaziergang durch die Einrichtung 

 7. Rechte- und Pflichtenkatalog entwickeln nach J. Korczak  
            (siehe auch PPP: Empathie und Janusz Korczak) 

7. Ausblick für den zweiten Tag und weitere Wünsche 

 

Gliederung Fortbildungstag 1 – erste PPP 



1. Resterunde 

2. Input: Konkrete Partizipationsumsetzung – Schwerpunkt: Demokratie als Herrschaftsform siehe PPP II (Kaffee-Pause). 

3. Gruppenarbeit: Spickmaps-Methode („Spicken“ – Themenkarten in Mindmapform) nach Dorothee Jacobs – 
Partizipationsthemen für die spätere Kita-Verfassung vertiefen und konkretisieren. Anschauungsmaterial einer 
Beispielsverfassung (Mittagspause). 

4. Vorstellung der Ideen und Erkenntnisse. 

5. Gruppenarbeit mit der Placemate-Methode (Tischdeckchen):  
Wie können die repräsentative Partizipationsformen in der Einrichtung konkret und kreativ eingeführt werden? (Kaffee-
Pause). 

6. Vorstellung der Ergebnisse – Austausch z. B. über die Methode:  
One stay the rest goes. 

7. Evtl. Gewinn und Sinn von Partizipation auf mehreren Ebenen  
(Placemate-Methode – Tischdeckchen). 

8. Die Kunst des Fragens. Generieren Sie partizipative Reflexionsfragen für Ihre Einrichtung (siehe Arbeitshilfe: 
Partizipationsfragen) 

9. Think Big, start small 

10. Evaluation 

 

Gliederung Fortbildungstag 2 – zweite PPP 



Partizipation I 



Stimmungsabfrage 

Wenn ich an Partizipation denke … 

Dann geht es mir sehr gut damit, weil … 

Dann habe ich etwas Bauchweh, weil … 

Dann habe ich starkes Bauchweh, weil … 

Dann geht es mir gar nicht gut damit, weil … 

Partizipationsreflexion 

Was war Ihre erste Partizipationserfahrung? 



Die Unsichtbarkeit der Kinderrechte thematisieren. 

Die Auseinandersetzung mit den Kinderrechten 

bringt Sichtbarkeit hervor. 



Wie genau erfahren Kinder, dass sie Rechte haben? 

Frage:  

Warum ist es wichtig, dass 

Kinder ihre Rechte kennen? 



HIER bestimmen ALLE mit. 

ALLE haben entschieden, dass es Wasser im Gruppenraum gibt und  
ALLE haben Vereinbarungen mitgetroffen, WIE damit gespielt wird. 

Wenn Erwachsene gerne mitbestimmen und mitgestalten lassen,  
dann machen alle Kinder gerne mit. Wenn Erwachsene nicht ausgrenzen, dann grenzen 

Kinder auch nicht aus. Wie liebevoll spreche ich mit den Kindern? 

 

 

 

Erwachsene sind die VORBILDER. 



1. Wie könnten Sie ein Projekt beginnen, dass die Kinderrechte thematisiert? 

2. Wie kommen die Kinder zu einer Meinung über die Kinderrechte? 

3. Wie können Sie die Kinder schon im Vorfeld der Planung miteinbeziehen? 

Oft werden die Kinder „vergessen“. Das ist keine böse Absicht, sondern Gewohnheit. Immer 

mitdenken, welche Aufgaben könnten auch schon Kinder übernehmen, weil sie dafür gerade eben 

nicht „zu klein“ sind.  

Wenn wir Kindern etwas zutrauen, dann wachsen sie über sich selbst hinaus. Sie brauchen nur die 

Erfahrung, dass Erwachsene es auch wirklich ernst meinen, weil ansonsten hält sich die Motivation, 

„wichtig“ bei der Entscheidungsfindung zu sein, in Grenzen. 

Wissen die Kinder, dass sie RECHTE haben? 



Partizipation I 



Nur die eigene Erfahrung 
bringt den Mut des Lebens 
hervor. Lasst die Kinder üben 
und Fehler machen,  
dann werden sie das Leben 
bewältigen können,  
wie auch immer es sich ihnen 
zeigt. 



Alle Wesen wollen empathisch 
berührt werden. 



… wenn ein wohlwollendes-autoritäres Du mit uns spricht. 

Wir sind Rudeltiere … wir hören gerne zu und machen mit … 



Demokratie und Empathie sind der Schlüssel zur Bildung 

Zwei Schlüssel 
führen zur 

Autonomie und zur 
Verantwortungs-

übernahme. 
Wir brauchen 

selbstbewusste 
Erwachsene,  

die wohlwollend  
und achtsam mit 

anderen umgehen. 



Zeichnung: Renate Alf 



Selbstbestimmung 
Kooperation/ 

Verantwortung 

Die Partizipationswippe. 
Wenn die 

entgegengesetzten 
Werte im Gleichgewicht 

sind,  
profitieren alle. 

       Partnerschaftlicher Status 

Partizipation ist nur in Balance zwischen       
    Selbstbestimmung und Verantwortung  
        für die Gemeinschaft zu denken.  

            In jeder Situation, wäre es wichtig,  
               die goldene Mitte (Mittelwerte)  
´                   zu finden, ohne dass wir die Kinder  
                       allzu sehr bevormunden und      
                           dominieren. 

WIR 
Mittel
werte Ich Du 



Faschingspost aus einer Kindertagesstätte 
Lieber Emanuel, 

wir laden dich ganz herzlich zu unserem Faschingsfest ein.  
Das Fest findet am Dienstagvormittag statt.  
Du darfst in deinem Lieblingskostüm kommen und wir haben uns ein tolles Programm für Euch ausgedacht. Es gibt auch etwas Leckeres 
zum Essen. Lass dich überraschen. 

Wir freuen uns auf das Fest mit Euch und sind schon ganz gespannt wie du aussehen wirst. 

Liebe Grüße 

von … 

Liebe Eltern, 

wie im Elternbrief beschrieben, dürfen die Kinder in ihrem Lieblingskostüm kommen.  
Falls Sie ein Kostüm brauchen, dürfen Sie gerne bei uns nachfragen. Wir helfen gerne weiter.  
Bitte beachten Sie aber folgendes: Es dürfen keine Waffen mitgebracht werden.  
Die Kostüme sollten das Gesicht nicht ganz verdecken (Spiderman, Darth-Vader, Batman). 

Liebe Grüße 

von allen Mitarbeiter_innen. 

Reflektieren Sie diesen Brief. Was finden Sie gut? 

Was würden Sie anders machen? 



Was hat Partizipation mit Inklusion gemeinsam? 

1. Grundvoraussetzung für Bildungsqualität – Partizipation hat 
ein enorm hohe Bedeutung für die Lernprozesse der Kinder, 
die ein „Beteiligt-Sein“ voraussetzen. 

2. Trägt zu einer Kultur der Gegenseitigen Wertschätzung bei. 

3. Räume als partizipativer „Dritter Erzieher“. 
 

Murmelrunde 



Der Paradigmen-Wechsel 
Positive Parádeigma = Vorbild, Musterbild, Modell eines Künstlers, 
Experimentierfeld der Gedanken … 

Negative Parádeigma = Warnung, Exempel der Mahnung.  Modellprojekt aus 
Schleswig-Holstein (2001 – 2003) von der  
Uni Kiel mit dem Ziel Partizipation zu erproben und zu erweitern.  
Hansen, Rüdiger / Knauer, Raingard u. a. (2011): Partizipation in Kindertageseinrichtungen,  
So gelingt Demokratiebildung mit Kindern!, Weimar/Berlin: verlag das netz. 

Intention:  

Kinder schon sehr früh mit Partizipation in Berührung zu bringen, um ihre 
Partizipationskompetenz zu unterstützen und zu erweitern. 

 
 



Schleswig-Holstein war eines der ersten Bundesländer, in denen Beteiligungsrechte in der 
Kommunalverfassung festgeschrieben wurden. Finanziert wurde das Projekt durch das 
Land Schleswig-Holstein sowie vom Deutschen Kinderhilfswerk. 

1997 – 2000 hat sich Schleswig-Holstein neben Sachsen und Brandenburg für das Infans-
Institut zur Umsetzung der Bildungspläne entschieden.  
Es wurde unmittelbar deutlich, dass die Partizipationsgeschichten  
aus den Modelleinrichtungen Bildungsgeschichten waren.  

Diese frühe Demokratiebegegnung wird heute bundesweit als  

Schlüssel zur Bildung und Demokratie  
betrachtet und wurde vom BMFSFJ 2012 aufgegriffen.  



Hiernach kann Partizipation in  

drei Formen umgesetzt werden:  

1. Repräsentative Formen  

2. Offene Formen  

3. Projektorientierte Formen. 
 



1. Die Beteiligung der Kinder braucht eine Einigung des gesamten Teams. 

2. Die Beteiligung der Kinder braucht die Reflexion des Umgangs mit Macht. 

3. Die Beteiligung der Kinder gelingt nur, wenn die pädagogischen Fachkräfte 

selbst über Beteiligungsthemen und -formen entscheiden. 

4. Partizipation entsteht durch Erfahrung und Reflexion. 

5. Die Beschäftigung mit Partizipation ist auch ein Teamentwicklungsprozess. 

 



Partizipation bedeutet: 

1. Meinungen äußern 

2. Aufgaben (Verantwortung) übernehmen 

3. Entscheidungen treffen 

In einer Demokratie sind idealerweise die Beiträge aller  

Menschen wichtig und ihre Meinungen gefragt.  

Wer in einer demokratischen Gesellschaft aufwächst, sollte von Anfang an die Erfahrung 

machen, selbst etwas bewirken und den Alltag gemeinsam mit anderen gestalten zu können. 

So erleben sie sich als selbstwirksam! Partizipationsmöglichkeiten gibt es viele. Kinder 

schätzen es sehr, wenn sie ihre Partizipationsmöglichkeiten bewusst wahrnehmen dürfen. 

 

 

 



„Partizipation bedeutet, Entscheidungen, die das eigene Leben oder das Leben in der 
Gemeinschaft betreffen, zu teilen und gemeinsam Lösungen zu finden.“  
Carsten Gutschmidt, 2005, Multiplikator für Partizipation, erste Kita-Verfassung Deutschlands 

Partizipation in Tageseinrichtungen sollte eine Demokratie aus dem Herzen und nicht aus 
dem Kopf sein.  

Demokratische Teilhabe impliziert die Gegenseitige Achtung vor dem Willen und den 
Meinungen anderer, sofern diese demokratische Grundrechte zum Wohle aller vertreten. 

Konkretes Praxis-Ziel: Mit Kindern einen inklusiven Dialog führen, wie Kinder Partizipation 
wahrnehmen und wie sie es wahrnehmen, wenn Partizipation verhindert wird 
(Regelkatalog).  Anstatt Regelkatalog ein Rechtekatalog entwerfen: Die Lernwerkstatt der 
Kinderrechte. 



Erste konkrete Partizipationserfahrungen in Kitas. 

„Wir haben einmal versucht, die Kinder an der Wochenplanung zu 

beteiligen. Aber damit haben wir sie wohl überfordert. Sie haben kaum 

etwas gesagt, hatten überhaupt keine eigenen Ideen und bei der 

Abstimmung haben einige Kinder jedes Mal die Hand gehoben, obwohl sie 

sich nur für eine der Möglichkeiten entscheiden sollten“, berichtet eine 

Erzieherin bei einer Fortbildung. 



Resümee der Erfahrungen: „Die Kinderstube der Demokratie“ 

„Wir sind nie an die Grenzen der Kinder, aber oft an die Grenzen der Erwachsenen gestoßen.“ 

 

Ziel von Partizipation: Die Mündigkeit der Kinder – Stärkung der Handlungskompetenz. 

Kindern wird diese Mündigkeit und die Fähigkeit zur Selbstbestimmung und 
Selbstverantwortung unterstellt.  

Sie können nicht durch Vorgaben und Sanktionen mündig werden. 

Eine partizipative Pädagogik will Kindern die Subjekt-Werdung ermöglichen und sie nicht zu 
Objekten pädagogischer Anstrengungen machen.  

 

 



Mehr Gleichwertigkeit in der Gesellschaft durch eine Biographie der Teilhabe. Kinder 
erleben, dass sie wirklich auf „Augenhöhe“ wahrgenommen werden.  

In Kindergärten und Grundschulen erfolgt die frühe Bildung  eines demokratischen 
Bewusstseins, soziales Lernen, Umgang mit kultureller Vielfalt sowie das Einüben von 
Konfliktbewältigungskompetenzen.  
Kinder werden allparteilicher. 

Das diskriminierungskritische Denken wird verstärkt. Dadurch können Ausgrenzung, 
Fremdenfeindlichkeit und Rechtsradikalismus in späteren Jahren verhindert werden. 

Das impliziert eine intensive Kooperation (aktive Bildungspartnerschaft)  
mit den Eltern, da sie als Experten ihrer Kinder unmittelbar mit der Bildung und 
Erziehung ihrer Kinder befasst sind. 

Damit dies gelingt, benötigen wir eine inklusive qualifizierte Eltern-beratung durch die 
Fachkräfte (Aktive inklusive Bildungspartnerschaft). 
 

Begründung der Notwendigkeit zur Partizipation 



Kinder mit Partizipationserfahrung übernehmen früher Verantwortung für sinnstiftende Aufgaben, weil 

sie die Erfahrung gemacht und erlebt haben,  

dass das wofür sie sich einsetzen, auch umgesetzt wird. 

Sie haben ein stärkeres Selbst-Bewusstsein und können sich stärker für die Gemeinschaft einsetzen, wenn 

Handlungen als „unfair“ gelten.  

Es geht nicht immer nur um Eigeninteressen, sondern immer (auch)  

um die Interessen aller Kinder.  

Sie können eher hinter ihren getroffenen Entscheidungen stehen und diese gegebenenfalls immer wieder 

neu reflektieren. 

Der Vorteil ist nicht nur den Kindern zuzuschreiben, sondern alle  

(soziale Systeme) profitieren von dieser neuen partizipativen Haltung. 

Kinder brauchen Lösungskompetenzen für die anstehenden Herausforderungen und sie müssen der 

zunehmenden „Yoyoisierung der Biographie“ entgegenwirken (Vergl. Manuela du Bois-Reymond 2007, S. 75f). 

 

Begründung der Notwendigkeit zur Partizipation 



Wie demokratisch ist unsere Kindertagesstätte?  
 
Wie viel Macht geben wir ab? 

Innere Stärke statt Macht! 

Daumenprobe  
macht  
Spaß. 

Erwin, 3 Jahre 

Es gibt eine Teamkonferenz 
und 

Leitungskonferenz, deshalb 
ist es gerecht, dass es jetzt 
auch eine Kinderkonferenz 

in unserer Kita gibt. 
Bettina, 6 Jahre 



Schlagworte erschlagen uns. 
Wichtig: Eigene Identifikationsnamen finden,  
die zur Einrichtung passen  
und mit denen Kinder sich identifizieren können.  
Keine Erwachsenenbegriffe  
auf die Kinder überstülpen.  
Kinder haben selbst geniale Ideen.  
Nutzen wir dieses natürliche Potenzial. 

Kinder- 
Konferenz 

Kinder- 
parlament 

Kinder-
regierung 

Kinder-Bürger-
meister 

Kinder-
verfassung 

 
Kinder- 

rat 
 

Kinder-gericht 

Dialog- 
gruppen- 
sitzungen 

Ausschüsse 
Sitzungen/ 
Gremien 

Kinder-
delegierte 

Voll-versammlung Koordinations-rat 

Parlaments- 
vorstand 

Kinder- 
besprechung Kinderkreis 

„Hoher 
Ratgeber“ 

Parlament 
Chef! 

Dialogprozess- 
begleiter 

Freundeskreis Einigungs-treffen 

„Kritischer“ 
Freund 

Kinderdienst- 
besprechung 

Kinderrunde 

Kita-Vereinbarung Gruppen-sprecher 

Kinder-Fairness-Club 

Gruppen-
besprechung 

Repräsentanten/ 
Vertreter Partizipation I 



A: Partizipative Kulturen gestalten 

Mit- 
Dabei 

Mit-Wirken 
Mit-Denken 
Mit-Machen 

Mit-Entscheiden 
Mit-Tragen von  

Ver-ANTWORTung 
Los-LASSEN von Macht.  

 
Ich 

Du/
Wir 

Thema 

Idee angelehnt an den  
Index für Inklusion der GEW 

Drei partizipative Dimensionen 



A: Partizipative Kulturen gestalten 

Bildung einer kooperativen Gemeinschaft, in der Indikatoren für Partizipation entwickelt 
werden. 

B: Partizipative Leitlinien entwickeln 

Leitlinien unterstützen die „Kinder-Partizipation von Anfang an“. Klare Strategien für 
partizipative Veränderungen entwickeln. Dies bedeutet, die Kompetenz zu haben,  
auf die Vielfalt in den Einrichtungen einzugehen. 

C: Partizipative Praxis etablieren 

Hier geht es um Aktivitäten, welche die Partizipation widerspiegeln.  
Die Mitarbeiter_innen mobilisieren Aktivitäten, die Spiel, Lernen und Partizipation 
unterstützen. 

Die drei Dimensionen 



Der Werte- 
ROTierer 

 
 
 

Sechs komplementäre/ 
entgegengesetzte 

Partizipationsprinzipien,  
die im Umgang mit 

Kindern eine gute Balance  
benötigen. 

Selb
stb

estim
m

u
n

g 

Mensch 

Partizipation I 



Alle Beteiligten haben das gleiche Recht, mit ihren Sichtweisen und Entscheidungen 
mitzugestalten. Die Verschiedenheit der einzelnen Beteiligten, die unterschiedlichen 
Kompetenzen, Erfahrungen und Kenntnisse werden sichtbar gemacht und 
ausgehandelt. Sie stehen in einem kontinuierlichen Dialog miteinander mit dem Ziel 
der Konsensfindung.  

Unterschiede werden nicht als Hürde, sondern als Herausforderung und 
Bereicherung betrachtet.  

Je größer die Perspektivenvielfalt, desto größer ist die Chance, Sachverhalte und 
Situationen umfassender zu verstehen und zu verändern. Der Mensch entwickelt 
dadurch mehr Selbstwirksamkeit und Selbstmanagementkompetenzen. 

 

 

 

Thema: Gleichberechtigung versus Vielfalt 



Bedeutet: Ich bestimme selbst, was ich möchte und nicht möchte und begründe das in Kooperation 

(in Gemeinschaft) mit den anderen. 

Jeder bestimmt für sich selbst, in welcher Weise und Intensität er sich je nach Stärken und 

Fähigkeiten in der Gruppe einbringen kann. 

Selbstbestimmung ist nicht ohne VerANTWORTung für das ganze System zu denken.  

Wir sind Kooperationswesen und brauchen die Mit-Hilfe anderer Systeme und Menschen.  

Alle Beteiligten tragen bei ihren Entscheidungen und Handlungen Verantwortung, dass auch andere 

diese Entscheidungen und Handlungen nachvollziehen und überprüfen können.  

Es muss auch zum Wohle der anderen geschehen: Der kategorische Imperativ nach I. Kant. 

Dazu ist ein kontinuierlicher inklusiver Dialog hilfreich. 

 

 

Selbstbestimmung versus Kooperation/Verantwortung 



Eine absolute Maxime jenseits von Neigungen 

„Handle nur nach derjenigen Maxime,  

durch die du zugleich wollen kannst,  

dass sie ein allgemeines Gesetz werde.“ Immanuel Kant 

„Handle so, dass du die Menschheit sowohl  

in deiner Person, als in der Person eines jeden anderen jederzeit zugleich als 

Zweck, niemals bloß als Mittel brauchst.“ 
Immanuel Kant: AA IV, 429 

Ist das MACHBAR? 

 



Wir sind es gewohnt, uns an den Defiziten zu orientieren.  

Unsere leistungsorientierte Gesellschaft nimmt hauptsächlich wahr, was fehlt, an welcher Stelle etwas 
nicht gut läuft, wer etwas nicht besonders gut kann usw. 

Dies ist in der Regel destruktiv, weil das Selbstvertrauen und in der Folge die Kreativität darunter leiden. 
Die Kompetenzorientierung greift das auf, was schon vorhanden ist, was es schon an guter Praxis gibt. 

Die Aufmerksamkeit wird auf die Stärken gerichtet und jeder kann sich nach seinen Potenzialen und 
Fähigkeiten einbringen.  

Dies ist eine hohe Form der Wertschätzung und Ermutigung und gleichzeitig ist es eine Vergewisserung 
der eigenen Professionalität.  

Auf dieser Basis fällt es nicht so schwer zu sehen, was fehlt und was noch verändert werden muss. 

 

 

Kompetenzorientierung versus Lernbegleiter 



Kompetenzorientierung versus Lernbegleiter 

Der Lehrender versteht sich selbst als Lernender und Fehlermachender.  

Fehler bringen uns am meisten voran. Sie sind menschlich und für jeden Lernprozess unerlässlich. Fehler 
zeigen an, in welche Richtung wir uns noch weiterentwickeln möchten. Neuer Glaubenssatz: Fehler sind toll! 
Aufsatz: Jesper Juul. 

Alle Beteiligten sind Lehrende und Lernende zugleich. Wir sind alle Experten unseres eigenen Könnens, 
unserer Interessen und Fähigkeiten. Jeder Mensch hat besondere Fähigkeiten und Kenntnisse, die er nicht mit 
anderen teilt. Jeder wird mit seinen Fähigkeiten und Potenzialen gebraucht. Es gibt niemanden, der alles 
weiß.  

Wir können alle sehr viel von Kindern lernen, wenn wir uns auf sie einlassen können. 

Der Lehrende ist bereit, seine Macht zu reflektieren, um die Kinderrechte den Kindern voll und ganz 
zuzugestehen. Kinderrechte können in Anlehnung an Janusz Korczak (einer der ersten, der die 
Partizipationsgedanken tatsächlich in die Praxis transferiert hat und Kinder nicht als Werdende, sondern als 
Menschen gesehen hat) und an die UN-Kinderrechtskonvention reflektiert werden. 



Pädagogische Stimmen in Bezug auf die Gesprächsführung: 

„Ich widme mich mehr dem Anliegen der Kinder zu.  
Ich nehme sie ernster und höre ihnen noch intensiver zu.“. 

Pädagogische Stimmen in Bezug auf das Freispiel:  

„Ich achte mehr darauf, wo und wann Ausgrenzung 
stattfindet und begleite die Kinder mehr in das gemeinsame 
Spiel mit anderen Kinder ohne meine Meinung 
aufzudrängen.“ 
 

 

 

 

Praktische Partizipationsspuren 



Verändertes Denken Richtung mehr Gleichwertigkeit 

1. Noch stärker auf die Fähigkeiten und Kompetenzen der Kinder vertrauen. Ihnen 
etwas wirklich zutrauen, ohne gleich zu denken: „Das bekommen sie sowieso 
nicht hin“! – „Dafür bist du noch zu klein“. 

2. Auch „unbequeme Entscheidungen“ respektieren. 

3. Sich der eigenen Macht bewusst sein.  
„Was macht Macht mit mir?“ – extra PowerPoint. 

4. Bereitschaft die eigene Macht zu teilen. 

5. Fachkräfte brauchen Entschleunigung und einen langen Atem, um auf die 
Entscheidungen zu warten. 

6. Partizipation braucht die Bewusstwerdung der partizipativen Teamwerte. 
 

 
 



Partizipation I 

Partizipative Werte finden 
und konkret und 
praxisnah umsetzen. 



Das Recht des Kindes auf Achtung und  
auf bedingungslose Liebe 
Janusz Korczak 



• Ist eine „Fröhliche Pädagogik“.  

Er hat das Recht des Kindes auf Achtung als oberstes Recht deklariert. 

• Dieses Recht ist den drei anderen (folgenden) Rechten und weiteren sich 

daraus ergebenden Rechten vorangestellt (siehe Arbeitshilfe – Kinderrechtevergleich). 

• Achtung ist eine gegenseitige Wechselwirkung.  

• Kinder, die eine Gegenseitige Achtung (Gegenseitige Anerkennung) 

erfahren, lernen andere Menschen und Lebewesen ebenso zu achten, 

anzuerkennen und zu respektieren. 

 

Die Pädagogik der Achtung nach Janusz Korczak 



Das Recht des Kindes auf den heutigen Tag. 
Janusz Korczak 



„Aus Furcht, der Tod könnte uns das Kind entreißen, entreißen wir das 
Kind dem Leben; wir wollen nicht, dass es stirbt und erlauben ihm 
deshalb nicht zu leben.“ Korczak 1996-2005, Band 4, Seite 49 – „Sämtliche Werke“. 

Die Überfürsorge missachtet das Recht auf Freiheit, Selbstbestimmung 
und Selbsterfahrung. Das Kind benötigt aber einen Freiraum, um eigene 
Erfahrungen zu sammeln.  

Das bedeutet nicht die Ablehnung jeder erzieherischen Fürsorge: „Aber 
nein: ich möchte nicht ein Übermaß an Aufsicht gegen ihr völliges Fehlen 
austauschen.“  Ebd. Seite 53. 

  

 

  1. Das Recht des Kindes auf den Tod 



Dieses von Korczak formulierte Recht scheint selbstverständlich zu sein,  

es ist aber bis in der heutigen Zeit noch nicht ausreichend umgesetzt.  

Erwachsene verbinden Erziehung in der Regel mit Sorge und Verantwortung für das 

Wohl des Kindes und sind ständig damit beschäftigt, sie zu beeinflussen,  

zu manipulieren und zu verändern, damit sie es mal in der Zukunft besser haben.  

Sie stülpen ihre eigenen Gedankenkonzepte auf das Kind und wünschen,  

dass die Kinder ihren Vorstellungen entsprechen.  

Sie pressen das Kind in das Erwachsenen-Förderkonzept hinein und nehmen zu 

wenig das Kind im Augenblick wahr und begleiten es in diesem 

Potenzialentfaltungsaugenblick. 

 

  2. Das Recht des Kindes auf den heutigen Tag 



Das Recht des Kindes so zu sein, wie es ist. 
Janusz Korczak 



J. Korczak traut dem Kind zu, dass es zur Willensbildung und zur Selbst-  
und Mitbestimmung fähig ist, dass es bereit ist, das Gute anzustreben und das 
Böse zu überwinden. Er weiß, dass die Voraussetzung dafür,  
die bedingungslose Wertschätzung des Kindes ist. 
 

 3. Das Recht des Kindes, das zu sein, was es ist 



Spickmaps Die Spickmap-Methode (Themenkarten) nach Dorothee 
Jacobs  

Partizipation I 





Konfuzius 

Partizipation I 



Mit Kinderaugen sehen! 

Sandro DelPrête, Schweizer Maler 

Nichts unversucht lassen,  
die Kinder nicht nicht zu verstehen.  
Verständigungsaspekt von G. Schäfer. 
 



Das Recht der Kinder auf Partizipation  

ist an keine Bedingungen geknüpft.  

Sie beginnt mit der Geburt. 



Kleine Kinder haben gegen die Übermacht der Erwachsenen keine Chance.  
Es ist wie Tauziehen – drei oder fünf GEGEN einen. 

Diskriminierungskritischer 
werden. Wie geht es mir,  
wenn ich am Boden liege und 
ALLE schauen zu? 



Das wertvolle WerteENTWICKLUNGsquadrat 

Positiver Wert 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Negativer 
Wert – 
Unwert. 

Nach Schulz 
von Thun 
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ertes 
Offene  
Pädagogik 
Partizipation 

Teiloffene/ 
Geschlossene 
Gruppen 

Konzeptloses 
Laufenlassen 
Chaotische Verhältnisse 

Starre  
Reglementierung 
Unflexibel 
Diktatorisch 

Die goldene Mitte 
Regenbogenwert 



Anleitung  
und Regle-
mentierung 

Freie Entfaltung 
Mitbestimmung 
Mitgestaltung 

Autoritäre 
Gängelung 
Adultismus 

Orientierungslosigkeit 
Laissez-faire 

Nach Schulz 
von Thun 

Beispiel: 

Das wertvolle WerteENTWICKLUNGsquadrat 



Betreuung/ 
Bildung/ 
Erziehung 

Ermutigung  
zur Eigenständigkeit 

Betüdeln von vorne 
bis hinten / 
Überverwöhnung 

Unbarmherzige 
Vernachlässigung 
Hospitalismus 

Die goldene Mitte 
Regenbogenwert 

Nach Schulz 
von Thun 

Beispiel: 

Das wertvolle WerteENTWICKLUNGsquadrat 



Vorteile vom Werteentwicklungsquadrat 

Was bringt das Wissen über das Wertequadrat in Bezug auf Partizipation? 

Um Polarisierungen in Diskussionen zu durchschauen.  

Um  seine eigenen Reaktions- und Verhaltensmuster zu durchschauen, aber auch die der anderen. 

Um die Neigung, sich selbst als Wertverkörperung zu sehen, den Konfliktpartner hingegen nur in seiner Fehlhaltung zu sehen, leichter zu 
durchschauen und effektiver reflektieren zu können, in welche Richtung möchte ich mich weiterentwickeln? Wo genau ist mein „blinder 
Fleck“? Der „blinde Fleck“ ist oft der positive Gegenwert, den ich gerade nicht sehen kann und will. Sehe ich nur den Wert 
„Selbstbestimmung“ bzw.  „Freiheit“, will die den Gegenwert der „Verantwortung in der Gemeinschaft“ nicht wahrhaben. 

Um dabei Vorwürfe in Werte und Gefühle zu übersetzen.  
Welcher Wert (positive Absicht) steckt dahinter, um ihn positiv formulieren zu können? 

Um sich selbst und den anderen besser einschätzen zu können.  

Eigene Fehlinterpretationen der Meinung anderer zu erkennen. 

Weg vom „Entweder-Oder“ hin zu „Sowohl-als-auch“. 

Die Gewichtigkeit der Werte ist im Gespräch – im Aushandlungsprozess – zu erkunden. 

Die Inklusion (Annahme/Erlaubnis …) der Werte erst NACH der Konfrontation der Diskussionsparteien vollziehen, damit alle sich wiederfinden 
können und nicht zu vorschnell eingelenkt wird. 

Der goldene Mittelwert zwischen zwei Gegenwerten ist die nach Korczak geforderte „Verständigung“. Es ist nicht nur das eine wahr, sondern 
das andere auch und manchmal braucht es auch den Unwert, um sich bei bestimmten Menschen durchsetzen zu können. 

 

 



Fehlerkultur versus Leistungskultur … 

… weil Worte zutiefst die Seele verletzen. 

„Demokratie lebt vom Streit,  

von der Diskussion um den richtigen Weg.“  
Richard von Weizsäcker 
 

Damit der „Streit“ um die demokratische 

Partizipation gelingt, brauchen wir eine Streit-  

und Fehlerkultur des richtigen Umgangs 

MITEINANDER sowie ein hohes Bewusstsein über 

die Wirkung und die Botschaft der Sprache. 

 



Fehlerkultur versus Leistungskultur 

Wir brauchen in den Bildungseinrichtungen eine 
Felerkultur! 

FEHLER sind HELFER! 
Die gleichen Buchstaben in einer anderen Reihenfolge. 
„EIGENLOB  STIMMT!“ Sabine Asgodom 

 

Impulsfrage:  

Warum ist eine Fehlerkultur bei Partizipation wichtig? 
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Vorurteilsbewusste 
Bildung 
Inklusive 

Pädagogik 
Anti-Bias- 

Ansatz 

 

Wertschätzung 
Portfolio-Arbeit 

z. B. 
Infans oder 

Bildungs- und Lern-
geschichten 

 

 

Ergibt mehr Menschlichkeit und Chancen für ALLE …  
… weil jedes Kind zählt! 

1 2 3 

Inklusives Menschenbild 

Neue partizipative Praxisqualität in Kindertagesstätten und Schulen 

Individuelles und 
kooperatives Lernen  
in der Heterogenität 

Inklusion und 
Transkultur 
im Kontext  

einer 
Inklusiven 

Kommunikation 

 



Johann Amos Comenius 

Das inklusive Menschenbild ist auf Comenius –  
Begründer der systematischen Pädagogik  (1592 – 1670) zurückzuführen.  
Als Lehrer war er ein Schulreformer. Sein wichtigstes Prinzip war:  
„Omne somnia omnino!“ (Allen alles ganz zu lehren!) 
Heute wird von: „Eine Kita/Schule für ALLE!“ gesprochen. 

Er legte Wert auf: 
Comenius gilt als Begründer des Anschauungsunterrichts  
(Orbis sensualis pictus). Anreger des modernen Schulbuches. 

Knaben- und Mädchenerziehung 

Parteinahme für Arme und Unterdrückte 

„Tabula Rasa“-Idee – Kind ist wie Wachs formbar.  
Es ist lenkungsbedürftig aufgrund der inneren widerstreitenden Kräfte. 

 



Das inklusive Menschenbild 

Wurzeln liegen auch schon bei Rousseau und Hegel: 

„Menschen seid menschlich!  

Das ist eure erste Pflicht.“  
(Erziehungsroman Emile, J. Rousseau) 

 

„Das Wahre ist das Ganze!“  
Hegel 2005, S. 23 

 

Reflexion notwendig:  
Wo sind die Barrieren für Spiel, Lernen und Partizipation in den 
Kindertageseinrichtungen? 
 

 



 

 

 

 

 

 

 

 
 

http://www.montag-stiftungen.de/jugend-und-gesellschaft/projekte-jugend-gesellschaft/projektbereich-inklusion.html 

Inklusion einfach erklärt 





Beteiligung drückt sich in der Sprache aus 

 

Worte tun im Herzen weh! 

Sprache hat Wirkung und verletzt. 

 

Verurteilungen und Verneinungen vermeiden …  
Ein „nicht“ ist für Kinder oft nicht nachvollziehbar  
und sie hören anstatt „nicht rennen“ – dennoch die Botschaft „rennen“. 

Was wollen Sie stattdessen? Drücken Sie es positiv aus. 



Die Inklusive Kommunikation 

Die Inklusive Kommunikation hat das Prinzip und Lernziel: „Menschlichkeit“  
für eine leistungsstarke und gesunde Gesellschaft. 

Warum notwendig? 

Joachim Bauer (2006), Prinzip Menschlichkeit, Hirnforscher, plädiert für die Individualisierung des Lernens und für 
wertschätzende Beziehungen. 

Ein Viertel aller Grundschüler entwickelt bis zum 3. Schuljahr ein  
„negatives Schulselbst“.  Christina Krause, Universität Göttingen. 

49% der Schüler fühlen sich durch die Schule psychisch belastet.  
Joachim Bauer (2007) – siehe auch Olaf-Axel Burow: Wertschätzende Schulentwicklung, Uni Göttingen, 20.11.2009. 

„No child left behind!“ Das Sitzenbleiben ist teuer und unwirksam.  
Nach Klaus Klemm, Bildungsforscher, bleiben 23,1% der Kinder sitzen und dies kostet den Staat knapp 1 Milliarde 
Euro. Kinder brauchen Wurzeln, damit sie fliegen können. Open Mind, Open Heart, Open Will. 



… weil wir Kooperations-, Gemeinschafts- und Empathiewesen sind. 

 

Sigmund Freud hat sich geirrt.  

Wir sind keine Aggressionswesen!  

Neue Untersuchungen der Hirnforschung,  
Joachim Bauer, Schmerzgrenze (2011),  
bestätigen, dass Aggression ohne Provokation  
keinen Sinn ergibt. 

Die Inklusive Kommunikation gelingt … 



„Worte sind wie Fenster oder sie sind wie Mauern.“  
M. B. Rosenberg 

 



Mit Humor lebt sich‘s besser … 



Der Anti-Bias-Ansatz 

Der Diversity-Ansatz nach Louise Derman-Sparks  

Bedeutet: „Respektieren von Unterschieden" und „Nicht-Akzeptieren von Vorstellungen  
und Handlungen, die unfair sind." Louise Derman-Sparks 1989 

 

Jedes Kind ist willkommen! 

Jedes Kind ist einzigartig! 

Jedes Kind ist unterschiedlich! 

Jedes Kind ist besonders! 

Jeder ist gleichwertig und -würdig. 

Jeder ist be-hindert!  

Jedes Kind ist zugehörig! 

Es ist unfair, alle Kinder gleich zu behandeln.  
Alle haben die Chance nach ihren Fähigkeiten zu partizipieren. 

 
 

Quelle: ece205.wikispaces. 
com/Louise+Derman-Sparks 



Ich fühle, was du fühlst. 



Toleranz versus Gegenseitige Anerkennung 

Diversity Management 

„Toleranz sollte eigentlich nur eine vorübergehende Gesinnung sein; sie muss zur 
Anerkennung führen.  
Dulden heißt beleidigen!“ J. W. Goethe: Maximen und Reflexionen 1809 

 

Toleranz (lat: tolerare) = dulden.  

Der Begriff Toleranz löst Opferhaltungen aus.  
Die Duldung impliziert die Hierarchie, da lediglich der Duldende die Macht besitzt, 
aktiv zu handeln:  
„Ich dulde, toleriere und akzeptiere Dich!“. 

 



10 Haltungen für die Pädagogik der Vielfalt 

1. Anerkennung des Anderen. 

2. Gemeinschaft herstellen. 

3. Lernen von und mit Hilfe der Vielfalt. 

4. Abbau von persönlichen und strukturellen Vorurteilen. 

5. Offenheit für Vielfalt entwickeln – Wer das Fremde kennenlernt, entdeckt das Vertraute im Fremden. 

6. Kognitives, soziales und partizipatives-demokratisches Lernen. 

7. Veränderung der Struktur und der Lernbedingungen. 

8. Sensibilität für touristische Ansätze entwickeln, um Pauschalierungen nicht noch mehr zu festigen. 

9. Reflexion von Machtverhältnissen – Adultismusvereinbarungen. 

10. Die Stärken aller Stärken. Vgl. auch Prengel, A. 1995 

 



Transkultur 

1. Differenzieren.  
Betrachten ohne zu polarisieren, Fremdheit überwinden. 

2. Entschematisieren.  
Sowohl-als-auch-Haltung. Halbdeutsch/Halbtürke – Viele haben die Tendenz zur Spaltung der Identität. 

3. Historisieren.  
Wir sind alle quer historisch miteinander verbunden. Märchen haben überall ihre Wurzeln. Neues zusätzliches 
vertikales Denken in historischen Dimensionen führt zu mehr Vielfalt und zu Ausmerzung von Denkfehlern. 

4. Kontextualisieren.  
Weg von Pauschalierungen! Es gilt, kulturalisierte Denk- und Handlungsmuster in ihren komplexen Zusammenhängen 
zu betrachten und in ihrer negativen Kulturbedingtheit zu relativieren. 

Wolfgang Welsch; Philosoph, 1997 

Partizipation 



Partizipation ist eine Haltung.  
Das was ich über mich glaube, ist ausschlaggebend wie ich anderen begegne. 

Selbstempathische und partizipative Menschen: 

Verstehen sich und andere besser (hohe Selbstregulierung und 
Selbstmanagement). 

Suchen nach Lösungen und nicht nach Problemen. 

Finden schneller Kompromisse und Konsense. 

Entwickeln in herausfordernden Situationen mehr Empathie und können andere 
Meinungen und Wertemuster eher anerkennen bzw. diese Richtung 
Verständigung lenken. 
 

Ohne Selbstempathie keine Empathie 



1. Meinungsvielfalt wertschätzen. Jeder Mitarbeiter verfügt über einen eigenen Wissenskodex, der zu berücksichtigen ist. 

2. Freiheit und Unabhängigkeit. Die Meinungen müssen angstfrei, vorurteilsbewusst aber auch diskriminierungskritisch vertreten 
werden können. 

3. Dezentralisierung. Die Meinungen müssen unabhängig von einer übergeordneten Zentrale gesammelt werden. Dadurch wird lokales 
und praktikables Wissen unterstützt.  
Das „Am Grünen Tisch“ konstruierte Wissen kann in der Praxis oft nicht umgesetzt werden, weil keiner sich damit identifizieren kann. 

4. Demokratie. Die Meinungen werden demokratisch ausgehandelt. Demokratische Sprecher können z. B. durch das Rotationsprinzip 
entstehen. Jeder, der möchte, darf die Meinungsvielfalt moderieren. 

5. Wertschätzungsbuddy. Damit die Ideen umgesetzt werden, hat jeder in der Einrichtung, Unternehmen oder in Gruppen einen 
Wertschätzungsbuddy, der liebevoll an die Aufgaben erinnert. Kein Kontrolleur. 

6. Aggregation. Gruppen sind nur dann erfolgreich, wenn die verschiedenen Informationen zusammengetragen und koordiniert 
werden.  

7. Vielfalt und Neues wagen. Gruppen sind nur dann erfolgreich, wenn verschiedene Intelligenzen (nach Gardner) und Disziplinen sowie 
auch verschiedene Persönlichkeiten zugelassen werden. Wer die Vielfalt schätzt, hat keine Sehnsucht nach Homogenität. 

Die sieben Weisheiten der Vielen 

Partizipation 



Individuelle Methoden in  
kooperativen Lernformen zum Thema 
Partizipation in Fortbildungen – Eine Auswahl! 



KaWa zu PARTIZIPAT ON nach V. B. Birkenbihl 
Assoziationen, Bilder und Metapher zu den einzelnen Anfangsbuchstaben suchen und finden.  
Es kann auch ein Wort/Gedanke assoziiert werden, indem der Buchstabe hinten oder in der Mitte des Wortes angehängt ist. 

P  =  Paradigmenwechsel, Potenzialentfaltung, Passion, Partner, Persönlich, Personenzentriert … 

A  =  Anfang, Anpassen, Abstimmung, Akteure der Zukunft, Ausdauer, Alle, Auch die Kinder entscheiden mit, Allparteilich … 

R  =  Raumanalyse, Richtung, Reich an Ideen, Recht der Kinder, (innerer Reichtum), Rangordnung … 

T  =  Transitionen schaffen, Teamgeist – Eltern gehören dazu, Teilhabe, Teilen von Wissen … 

I  =  Inklusion, inklusive Haltung, Individuell, Ideen, Eigenverantwortung 

Z  =  zielorientiert, Zusammenhalt, Zeit sinnvoll gestalten, Zugänglichkeit von Spielmaterial (Räume, Angebote … ) 

I  =  inkludiert – dazugehörig, Versuch und Irrtum, Irritation 

P    = Produktives Plädieren, Politisieren (Demokratie), Protokollieren, Projekte mit Teilhabe und Mitbestimmung– dazu 
produktive Methoden entwickeln 

A  =  Authentische Regeln – anders lernen, anders sein dürfen, Ärger (Gefühle kommunizieren lernen),  Aushalten,  Anstehen … 

T  =  Transkultur – transkulturelle Sichtweise 

I  =  Interesse, Ich bestimme mit. Ich mache mit. Ich benenne Dinge und setze mich ein 

O  =  Offenheit, Orientierung an die Lebenswelt der Kinder und des Sozialraumes, Organisation,  ohne Vorurteile,    
 Orientierungsplan, Selbst-Organisation, Ort, Ordnung, Organ der Macht …  

N  =  NachHALTigkeit, NeuGIERde, Neue partizipative Haltung, nicht gleich bewerten und aufgeben, neutral, Natürlichkeit, 
  Namen geben … 

 



1. Demokratie 

2. Teilhabe 

3. Mitbestimmung 

4. Mitentscheidung 

5. Paradigmenwechsel 

Einzelbuchstaben z. B. in einem Brief legen. Es wird  ein Überraschungsbuchstabe 
verteilt oder er wird offen den Teilnehmer_innen angeboten. Die anderen 
Teilnehmer_innen „gesellen“ sich zu den einzelnen Buchstaben dazu. 

Dann folgt das Gruppenbrainstorming zum einzelnen Buchstaben des Themas.  
Die Ideen werden anschließend im Plenum von einem Gruppensprecher vorgestellt. 
 

 
 
Weitere möglich Begriffe je nach Gruppengröße für die KaWa-Methode 



1. Lesen Sie den Text „Die Kinderstube der Demokratie“ –  
Es werden unterschiedliche Texte in den jeweiligen Gruppen gelesen. 

2. Ziehen Sie aus Ihrem Text partizipative Werte.  
Hinweis: Werte werden in der Gemeinschaft immer als GUT und MACHBAR 
gewertet, ansonsten sind es keine Werte sondern UN-Werte  
(egomane Übertreibungen). 

3. Welche Handlungskompetenz braucht es, um diese Werte in der 
Einrichtung umzusetzen? „Partizipation verlangt, … 

4. Finden Sie erste praktische Umsetzungsideen und schreiben Sie diese auf 
einem Plakat mit den jeweiligen Werten auf. 

5. Stellen Sie Ihre Ergebnisse im Plenum vor. 

Erster Zugang zu Thema 



Was bedeutet situatives und partizipatives Handeln? 

Was braucht das Kind genau in dieser Situation, in diesem Raum in 

dieser Beziehung mit mir im Moment ohne dass ich es dominiere? 

1. Was will das Kind? 

2. Was braucht das Kind? 

Hinweis: Gehen Sie durch die Einrichtung als betreten Sie diese 

zum ersten Mal in Ihrem Leben. Was fällt Ihnen auf? 

 

 

 

Partizipationsspaziergang durch die Einrichtung 



1. Gehen Sie in Ihrer Zeit durch die Räume.  
Sie können sich auch nur für bestimmte Räume entscheiden und dort länger verweilen. 

2. Bleiben Sie in den Räumen stehen, setzen Sie sich auf den Boden oder gehen Sie bewusst in die Höhe 
(Perspektive) des Kindes.  
Wenn Sie Kind wären, welche Regel hätten Sie gerne hier in diesem Raum?  
Wie würden Sie sich verhalten wollen?  
Was nehmen Sie als Kind in diesem Raum wahr?  
Was würden Sie in diesem Raum denken? Was würden Sie fühlen?  
Was würden Sie brauchen/wollen? Was würde Sie hier als Kind am liebsten tun? Welche Erkenntnisse 
hätte Sie als Kind in diesem Raum, wenn es hier seine Themen/Interessen leben könnte? 

3. Schreiben Sie Ihre Erkenntnisse auf Kärtchen aus. Jeder Raum hat eine Farbe – wird zuvor festgelegt. 

4. Auswertung im Plenum. 

Partizipationsspaziergang durch die Einrichtung 



Wie stelle ich mich auf „enue Sitautinoen eni„?  
Flexibilität im Kopf bedeutet auch Flexibilität im partizipativen praktischen Handeln.  

Alle zwei Minuten müssen die Teilnehmer_innen den Interaktionspartner wechseln und ein neues Thema besprechen. 



Durchführung: Es wird ein Innen- und ein Außenkreis gebildet. Der Innenkreis schaut zum Außenkreis.  
Jeweils zwei Teilnehmer_innen stehen sich im Kreis gegenüber.  

Möglichkeiten: Der Innenkreis spricht, während der Außenkreis zuhört.  
Beide Interaktionspartner sprechen oder schweigen und schauen sich an (Schweigekreis). 

Es wird 1 – 2 Minuten mit einem Interaktionspartner gesprochen, dann erst wird gewechselt.  
Wurde eine Frage bearbeitet, dann wechselt der Außenkreis nach rechts oder nach links um eine oder zwei 
Personen weiter.  

Dauer je nach Teilnehmer_innen 10 – 20 Minuten.  

Ziel: Bei dieser Methode wird das Prinzip des Zuhörens und des Stehenlassens der Meinungen anderer eingeübt. 
Es wird ermöglicht, dass jeder sich mit jedem durch das Rotationsprinzip intensiv mit einem oder mit mehreren 
Themen austauschen kann. 

Talking Wheel kann auch für kontroverse Diskussionsrunden verwendet werden. Beide Teilnehmer_innen 
sprechen in Interaktion einmal das Thema im Uhrzeigersinn durch und dann das andere Themas gegen den 
Urzeigersinn. Mit jedem Interaktionspartner kommen neue Erkenntnisse dazu.  

Eine Extra-Wheel-Runde ist mit der folgenden Frage spannend: „Inwieweit haben Sie jedes Mal das Gleiche 
gesagt oder hat sich Ihre Meinung durch die von mal zu mal dazugewonnenen Erkenntnisse etwas erweitert 
oder sogar verändert?“ 

 

Talking-Wheel – Rede-RAD – Schweige-RAD 



1. Was weiß ich über Kinderrechte? 
2. Sind sie in der Einrichtung schon sichtbar? 
3. Was kann ich tun, damit sie sichtbarer werden und damit auch Kinder erfahren, dass es diese Kinderrechte 

gibt? 
4. Wie kann meiner Meinung nach in meiner Einrichtung Partizipation gelingen? 
5. Wo sehe ich Grenzen im Team? 
6. Wo sehe ich Grenzen im System? 
7. Wo sehe ich persönliche Grenzen? 
8. Wo sehe ich bei mir selbst noch Entwicklungschancen, diese Grenzen aufzulösen? 
9. Wo sehe ich die Chancen im Team und im System vorhandene Strukturen oder Grenzen aufzubrechen? 
10. Was ist für mich der Unterschied zwischen „Stuhlkreis“ und einer „Kinderkonferenz“? 
11. Was ist der Unterschied zwischen institutionalisierten Beteiligungsformen und projektorientierten 

Beteiligungsformen? (erste Einschätzungen geben). 
12. Wie geht es mir mit diesen Fragen? 
13. Was lerne ich von Vorbilder wie Janusz Korczak? 
14. … 

 
 
 

Multi-Interaktionsfragen für das Talking-Wheel 



Übung zu zweit: 

1. Suchen Sie sich drei Sätze aus dem Plakat aus.  
Es sollen drei Sätze sein, die Ihnen ins Auge springen,  
weil Sie mit diesen Sätzen „vertraut“ sind. 
Sie können auch eigene verinnerlichte  
adultistische Sätze finden, die nicht auf dem Plakat stehen. 

2. Sprechen Sie mit Ihrer/Ihrem Partner/in gegenseitig  
über Ihre ausgewählten Sätze. 
1.  Wie fühlen Sie sich,  
 wenn Sie diese Sätze heute aussprechen? 
2.  Wie fühlen Sie sich,  
 wenn Sie diese Sätze heute noch hören?  
 (In dem früheren Ton sich gegenseitig die Sätze  
      vorlesen lassen und sie selbst aussprechen). 

3. Wie kann ich diese Sätze heute für mich verändern?  
Hinweis: Jeder Satz kann anders (wertschätzender) kommuniziert werden.  
Bitte reine Ich-Botschaften verwenden und möglichst keine Interpretationsgefühle. 

Übung zum Adultismusplakat 





Wenn eine/r vom Seil überraschend „weggerissen“ wird, dann ist sie/er nicht 
mehr mit den anderen in Kontakt (die andere/der andere darf nicht mehr 
partizipieren) und das Seil kommt ins Wanken.  

Wie geht es dem Team, wenn eine/einer fehlt?  
Wie geht es derjenigen/demjenigen, die/der gehen musste?  

Variante: Wie lange braucht das Team, um sich zu stabilisieren, wenn Impulse 
von außen und von innen kommen (leichter Innen- und Außen-Anstubser durch 
die Fortbildnerin). Wechsel und Dynamik im Team: Jemand lässt los und geht 
neben jemand anderes im Team. 



Turbulenzen aushalten und 
Ursicherheit, Gruppensicherheit und 
Kooperationssicherheit erfahren. 

Ein starkes Team lernt mit Turbulenzen umzugehen. 



Wer steigt zuerst aus dem Kampf aus? 

Bewusst aus einem Konflikt aussteigen und souverän reagieren. 



Ein Nein ist ein Ja in die andere Richtung 

Was nun – Ja oder Nein?  
Es irritiert, wenn wir ein „Nein“ bekommen und ein „Ja“ 

erwartet haben. 



World-Café – einer bleibt, die anderen gehen. 

Je nach Anzahl der Teilnehmer_innen werden „Kaffeetische“ gebildet.  

An jedem Tisch werden unterschiedliche Begriffe thematisiert und diskutiert.  

Nach 20 Minuten wird neu gemischt! Ein Gastgeber bleibt am Tisch sitzen, die anderen gehen zu einem anderen 

Tisch im World-Café. Der- oder diejenige, der/die bleibt, erzählt den anderen über die vorhergehende Diskussion, 

dann wird gemeinsam weiter ergänzt. 

 

Fragen am Beispiel des Themas „Partizipation“: 

Tisch 1: Was sind Vorurteile? 

Tisch 2: Was ist Macht? 

Tisch 3: Was ist Toleranz? 

Tisch 4: Was ist am Menschen gleich? 

Tisch 5: Was ist am Menschen unterschiedlich? 

Großes Packpapier 70 x 100 cm zur Verfügung stellen, damit geschrieben, assoziiert und gemalt werden kann. 

Im Plenum werden die Erkenntnisse zusammengetragen. 
 



Nachdenklichkeit im Vorurteils-World-Café 

Was macht Macht mit mir? 



Placemate Ideenpool 

Partizpativer 
Ideenpool 



Partizipatives Vorgehen bei der Essensauswahl 



Entwickeln Sie einen Rechtekatalog für Ihre Kita 

1. Alle Kinder sind gleich wichtig.  
Ich bin genauso wichtig wie alle anderen Kinder auf der Welt.  

2. Kein Kind ist einem Erwachsenen untergestellt. 

3. Ich habe das Recht mit meiner Mutter und mit meinem Vater zusammen 
zu sein. 

4. Alle Kinder haben das Recht zu spielen! Hinweis: nicht „du darfst in der Puppenecke spielen.“ 



Die Kunst des Fragens und des liebevollen Blicks 

„Zuhören ist eine hohe Kunst …  
Dazu gehört auch die Kunst des Fragens.“ 
(Brunner 2009, S. 12) 

Wie frage ich? 

Geschlossen oder offen! 

Es kann nicht immer kategorisiert werden.  
Viele Fragen haben ein Kontinuum, weil es ein offenes und ein geschlossenes 
Element hat. 



Zum Zuhören und Assoziieren gehört die Kunst des Fragens. 

Partizipation I 



Wie nimmt der andere die Frage auf. 

Kinder kennen schon die Erwartungen der Erwachsenen und versuchen schon 

bei der Fragestellung, herauszufinden, was diese von ihnen wollen und je 

nachdem antworten sie oder sie antworten nicht.  

Sie wissen schon sehr früh, welche Antworten willkommen sind und welche 

nicht. 

Kinder „kooperieren“ das Verhalten der Erwachsenen.  

So nennt es Jesper Juul (1997). 

Mit der Frage eine inhaltliche Orientierung geben,  

so dass sie nicht damit überfordert sind. 



Von ganz offen zu geschlossen. 

Ganz offen:  
Wie findest du es hier? 

Relativ offen:  
Was findest du genau hier toll? 

Relativ geschlossen:  
Wo bist du hier am liebsten? 

Ganz geschlossen:  
Bist du gerne in der Puppenecke? 

Vergl. Brunner 2009. S. 26 

 

Offene Fragen versus geschlossene Fragen 



Bewusste 
Unterscheidung von 
offenen und 
geschlossenen Fragen. 



Offene Fragen sind Abstraktionsfragen 

 Gibt den Kindern die Chance, ihre Sicht einzubringen. 

 Der Frager weiß nicht, wie der Befragte zu einer Antwort finden wird. 

 Ermöglichen den Befragten, sich auf unterschiedliche Art und Weise zu äußern und seinen 
Gedanken freien Lauf zu lassen. 

 Möglichkeitsfragen: „Was könnten wir alles in die Puppenecke stellen?“,  
„Wen könnten wir noch einladen?“ … 

 Auch als Einstieg für philosophierende Gespräche:  
„Wie wird das Gefühl gemacht?“, „Warum ist die Sonne gelb?“ … 

 Eröffnen einen Dialog und suchen nach Lösungen. 

 Laden ein, Geschichten zu erzählen und weiter zu interpretieren. 

 Es werden eher eigene Themen eingebracht als bei geschlossenen Fragen. 

 Sind Hypothesenfragen und regen den Geist an – inspirieren. 

 
 



Geschlossene Fragen 

 Begrenzen die Antwortmöglichkeiten.  
Durch die Frage wird praktisch schon die Antwort eingeengt. 

 Es ist schon klar, wie geantwortet wird. 

 Sind Alternativfragen. 

 Lassen nur Ja und Nein zu. 

 Auch W-Fragen können geschlossen sein:  
„Welche Puppe gehört dir?“ 

 Würgen den Dialog ab. 

 Werden oft als lästig empfunden:  
„Wie war es in der Schule?“ – Antwort: „Gut.“ 
 

 
 



Nicht immer sind offene Fragen sinnvoll. 

Entdecken Kinder in einer Frage nicht ausreichend Hinweise auf eine Zielrichtung, dann 

versuchen sie der Antwort auszuweichen, weil sie noch wenige Rückfragestrategien haben.  

Sie entwickeln diese erst, wie auch eine Blüte sich erst entfalten muss. 

Offene Fragen werden gerade von jüngeren Kindern wie geschlossene Fragen beantwortet.  

Dann braucht es erstmal die relativ  

geschlossene Frage: „Welche Tiere habt ihr denn im Tierparkt gesehen?“  

Wenn immer noch keine offene Antwort kommt, können Alternativfragen den Kindern 

gestellt werden: „Gab es dort Elefanten oder Affen?“ 



Ich werde anerkannt, beachtet und geachtet. 

Ich habe eine Stimme und die wird wenigstens  
gehört oder sogar mitberücksichtigt. 

Auf mich kommt es hier an.  
Ich wirke. Ich entscheide mit. Ich mache mit. 

Ich gehöre dazu. Ich rede mit. 

Ich trage Verantwortung gegenüber anderen. 

Ich werde nicht beschämt. 

Ich werde beschützt. 

Ich lerne etwas zu brauchen und dies auch zu äußern. 

Meine Gefühle, Bedürfnisse und Meinungen sind wichtig. 

Ich bestimme mit. Ich habe Einfluss auf das, was um mich herum passiert. 

Kinder entwickeln früh ein Bewusstsein darüber, dass sie die gleichen Rechte wie Erwachsene haben, weil ihre Stimmen gehört 
werden. Sie werden „ernst“ genommen. 

Kinder kennen ihr Rechte und nutzen sie auch. Erwachsene sind dafür verantwortlich,  
dass sie ihre Rechte kennen – Wie wird die Kita-Verfassung den Kindern transparent gemacht? 

 

Endgültige Vorteile von Partizipation für Kinder 



Was wir Kinder zumuten können, haben wir nicht immer im Gefühl.  
Es benötigt die Reflexion des „alten Gefühls“ sowie die evtl. Neuinterpretation, weil die Kinder ein Recht 
haben, besonders in ihren Belangen, mitzugestalten. 



Partizipations-Yoga für pädagogische Fachkräfte 

Wer will, findet Wege, wer nicht will, findet Gründe! 

Lill 2012, Seite 40 



Herzlichen Dank für Ihre Aufmerksamkeit! 



Gebe Wissen weiter … 
Wenn „Plan A“, „Plan B“ und 
„Plan C“ nicht funktioniert,  
dann sei gewiss:  
Das Alphabet hat noch  
23 weitere Buchstaben. 
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Das partizipative Heft für 12,50 Euro 



Gönnen Sie sich für Ihr Team eine Fortbildung nur zu diesem Thema! 


